Der Mietskontrakt. 
Eine Berliner Geſchichte von Friedrich Lorenzen, 
1. Machdruck verboten.) 


Nach langem Suchen hatte der Regie⸗ 
rungsaſſeſſor Doktor Fritz Gerold endlich 
eine Wohnung gefunden, die ſowohl ihm 
ſelbſt, als auch ſeiner Braut und ſeiner künf⸗ 
tigen Schwiegermutter, der Frau Geheim⸗ 
rätin Bauer, ausnehmend gut gefiel. Die 
Wohnung lag in der Königgrätzerſtraße, ganz 
in der Nähe des Landwirtſchaftsminiſteriums, 
in das er kürzlich infolge einer Arbeit über 
das mittelalterliche Anerbenrecht, die große 
Anerkennung in Juriſtenkreiſen gefunden 
hatte, berufen worden war. Die Wohnung 
lag im zweiten Stock eines großen hochherr⸗ 
ſchaftlichen Hauſes, zählte fünf ſchöne, große 
Zimmer, reichliches Zubehör, und auch alle 
erdenklichen Bequemlichkeiten waren vor— 
handen. Sie ſah zwar ein wenig verwahr— 
loſt aus und mußte von Grund aus renoviert 
werden, ſchien aber ſonſt im Vergleich mit 
den zahlloſen anderen Wohnungen, die man 
beſichtigt hatte, ein wahres Juwel zu ſein. 
Nur der Preis, zweitauſendzweihundert 
Mark, erſchien ungebührlich hoch zu ſein. 
Doch meinte der Portier, der ſich als Vize 
wirt Kiospolski vorſtellte, daß der Beſitzer 
des Hauſes, Herr Arnold Lehmann, bezüg— 
lich des Mietspreiſes mit ſich reden laſſen 
werde. 

So ſchickte ſich denn der Aſſeſſor an, mit 
dem Hausbeſitzer Verhandlungen anzuknüp 
fen und, wenn er von feiner Forderung her— 
unterginge, gleich den Kontrakt abzuſchließen. 

Die Frau Geheimrätin gab ihm noch den 
guten Rat mit auf den Weg: „Sei nur recht 
vorſichtig beim Unterzeichnen des Mietskon⸗ 
trakts! In dieſer Beziehung ſollen nämlich 
in Berlin geradezu ſchauderhafte Zuſtände 
herrſchen. Meine Freundin Elli, die Frau 
des Rechtsanwalts Steinert, hat mir erzählt, 
daß ſo ein unglückliches Menſchenkind, das 
ohne weiteres ſeinen Namen unter ſo einen 
Korſarenbrief ſetzt, ſich ganz in die Gewalt 
ſeines Hauswirts begebe und aus dieſer un— 
würdigen Sklaverei nur unter großen Opfern 
befreit werden könnte.“ 

Fritz Gerold lächelte überlegen. Er ſtand 
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dir da wirklich keine Sorgen zu machen. Bei 


anderen Leuten, die von unſeren Rechts- 
verhältniſſen keine Ahnung haben und alles, 
was man ihnen vorlegt, ungeleſen unter- 
ſchreiben, wäre eine ſolche Warnung natür⸗ 
lich ſehr am Platze. Aber bei mir dürfte ſie 
doch wohl überflüſſig ſein; du haſt wohl ganz 
vergeſſen, daß ich Juriſt bin.“ 

Um die Lippen der Geheimrätin ſpielte 
ein munteres Lächeln. 

„So, ſo,“ ſagte ſie, „du biſt Juriſt?! Da⸗ 
von habe ich ja noch gar nichts gewußt! 
Denn ſonſt haſt du doch immer geſagt, du 
ſeieſt kein Juriſt, ſondern Verwaltungs- 
beamter.“ 

Der Aſſeſſor erwiderte unmutig: „Natür⸗ 
lich bin ich Verwaltungsbeamter, Gott ſei 
Dank! Und wenn ich eben das Wort Juriſt“ 
brauchte, ſo wollte ich damit ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nur ſagen, daß ich doch meine vier Se- 
meſter Jura ſtudiert und mir den juriſtiſchen 
Doktorhut geholt habe, alſo doch wohl im 
ſtande ſein müßte, mich vor der Unterzeich— 
nung ſchikanöſer Kontrakte zu hüten.“ 

Die Geheimrätin lächelte noch immer ſtill 
vor ſich hin, als ob ſie ſagen wollte, daß ſie 
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der juriſtiſchen Weisheit ihres lieben Schwie— 
gerſohnes nicht ſo recht traue, doch ſprach 


mit ſeiner teuren Schwiegermama immer ſſie dieſen ketzeriſchen Gedanken nicht aus, 


ein wenig auf dem Neckfuß, und es ärgerte 
ihn, daß ſie ihm in einer rechtlichen An— 
gelegenheit einen Rat geben wollte. Des— 
halb ſagte er: „Aber Mamachen, du brauchſt 


ſondern begnügte ſich damit, ihm ein freund— 
liches „Na, dann viel Glück auf den Weg!“ 
zuzurufen. — 

So ganz unberechtigt war die Warnung 
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der Geheimrätin nicht, denn es wurden oft 
Kontrakte den vertrauensſeligen Mietern 
vorgelegt, die ſie bei wörtlicher Durchführung 
einfach zu einem Spielball in der Hand des 
Hausbeſitzers machten. Derartige Kontrakte 
ſtammten noch aus den Siebzigerjahren, wo 
alles nach Berlin, der neuen Hauptſtadt des 
neuen Deutſchen Reiches, ſtrömte, und in— 
folge des ungeheuren Menſchenzufluſſes eine 
ſo große Wohnungsnot eintrat, daß die Haus 
beſitzer ſich vor Übermut nicht zu laſſen 
wußten. 

Inzwiſchen haben ſich aber die Verhält⸗ 
niſſe etwas geändert, und wenn auch vielfach 
noch die alten Kontrakte gebraucht werden, 
ſo wird es mit ihnen im allgemeinen doch 
nicht mehr ſo ſtreng genommen. Die recht 
lich denkenden Hausbeſitzer ſind froh, wenn 
ſie ordentliche Mieter haben, und denken gar 
nicht daran, von all den Rechten, die der 
Kontrakt ihnenzuſpricht, Gebrauch zu machen; 
ſie haben ſogar meiſtens nichts dagegen, 
wenn man ihnen die ſchlimmſten Para— 
graphen einfach ausſtreicht. 

In der Hand eines übelwollenden Haus— 
beſitzers aber bildet einer jener Mietskontrakte 
noch immer eine furchtbare Waffe, und der 
Mieter iſt zu bedauern, der einem ſolchen 
Manne ins Gehege kommt. Jedenfalls tut 
man gut, wenn man ſich ſeinen Hauswirt 
erſt ordentlich anſieht und Erkundigungen 
über ihn einzieht, ehe man ſich in ſeine Ge— 
walt begibt. Menſchenkenntnis und Lebens— 
erfahrung leiſten hier vortreffliche Dienſte 
und ſchützen vor unliebſamen Nackenſchlägen. 

An Menſchenkenntnis und Lebenserfah— 
rung aber fehlte es dem guten Aſſeſſor voll— 
ſtändig. Er war zwar ein äußerſt gelehrtes 
Haus, aber in den meiſten Fragen des prak— 
tiſchen Lebens ſo unwiſſend wie ein Kind. 
Auch waren ihm, da er auf dem Gut ſeines 
Vaters aufgewachſen war und ſeine Stu— 
dienjahre und die Vorbereitungszeit für den 
Staatsdienſt nur in ganz kleinen Städten 
zugebracht hatte, die großſtädtiſchen Ver— 
hältniſſe vollkommen fremd. Von der Eigen 
art des Berliner Lebens hatte er vollends 
keine Ahnung, wenn er dies auch in ſeiner 
Selbſtgefälligkeit niemals zugeben wollte. 
Herr Arnold Lehmann wohnte in einer 
vornehmen Villa am Kurfürſtendamm. Er 
ſaß in einem großen Sorgenſtuhl am Fenſter 
und las die Kreuzzeitung. Er war ein alter 
Herr mit freundlichen, jovialen Geſichts 


zügen. Das ſchwarze Samtkäppchen, das 
auf ſeinen weißen Haaren thronte, und ſein 
lang herabfallender Bart gaben ihm faſt das 
Ausſehen eines altteſtamentariſchen Patri- 


archen. 

Der Aſſeſſor fand ſich aufs angenehmſte 
enttäuſcht. Er hatte erwartet, einen un⸗ 
gebildeten Parvenü anzutreffen, und fand 
jetzt einen feinen, gebildeten alten Herrn vor 
ſich, der noch dazu Abonnent der vornehmen, 
feudalen Kreuzzeitung war; das Geld ſchien 
bei ihm gar keine Rolle zu ſpielen. Ohne 
mit der Wimper zu zucken, ließ er ganze vier⸗ 
hundert Mark von dem Mietspreis ab, als 
der Aſſeſſor erklärte, daß er gegenwärtig 
nicht mehr als achtzehnhundert Mark zahlen 
könnte. Ja, er bot ihm ſogar in feiner, wahr— 


haft freundſchaftlicher Weiſe ein größeres 


Darlehen zur Beſtreitung der unausbleib⸗ 
lichen großen Ausgaben der Hochzeit und 
der Hochzeitsreiſe an. Der Aſſeſſor erwiderte 
jedoch, daß er das freundliche Angebot mit 
Dank ablehne, da er mit Geld hin- 
reichend verſehen ſei. 

Über die freundlichen Züge des 
Hausbeſitzers flog einen Augenblick ein 
Schatten. Es ſchien den alten Herrn 
zu kränken, daß man ſeine ſo ſelbſtlos 
angebotene Hilfe jo kurz ablehnte; 
freundlich ſagte er: „Nehmen Sie es 
mir nicht übel, Herr Aſſeſſor, daß ich 
Ihnen jo mit der Tür ins Haus ges 
fallen bin; es geſchah aus gutem 
Herzen, das können Sie mir ſicher 
glauben. Denn ich verfolge immer 
mit wohlwollendem, mit väterlichem 
Intereſſe möchte ich faſt ſagen, das 
Schiclſal meiner Mieter. Das wiſſen 
alle — es mögen im ganzen wohl gegen 
hundert ſein — auch ſehr wohl und 
nennen mich deshalb nur ‚Papa Leh- 
mann“. Und wenn mich mal einer 
beſucht, dann iſt das immer eine 
Freude, das reine Familienfeſt, ſage 
ich Ihnen. Es ſind ja auch alles meine 
Kinder!“ 

Und der würdige Greis holte aus 
der Taſche ſeines türkiſchen Schlafrocks 
ein rotes, ſeidenes Taſchentuch und 
fuhr ſich damit über die Augen, in de— 
nen ein feuchter Schimmer glänzte, 
wie von einer heimlichen Träne. 

Auch dem Aſſeſſor wurde ganz 
eigen zu Mute. Seit vielen Jahren 
ſchon war er ganz verwaiſt, der Name 
„Papa“ pflegte immer wehmütige 
Erinnerungen in ihm zu wecken. Er 
reichte dem wackeren Greiſe die Hand und 
bat ihn, auch ſein Freund werden zu dürfen. 

Sein Händedruck wurde kräftig erwidert, 
und Herr Lehmann begann wieder: „Hoffent⸗ 
lich werden Sie mich oft beſuchen und recht, 
recht lange bei mir wohnen. Das tun alle 
meine Mieter, die Kanzleirätin Hübbe, eine 
liebe, prächtige, leider ganz taube Dame, 
wohnt ſchon zwanzig Jahre bei mir, andere 
noch länger. Sie, Herr Aſſeſſor, ſind jetzt 
zwar nur noch Hilfsarbeiter, aber ich bin 
es gewiß, daß Sie bald und ſchnell zum 
Regierungsrat aufrücken werden. Ja, in 
meinen Häusern iſt ſchon mancher was ge— 
worden! Und wenn — was bei Ihren ſtaats⸗ 
männiſchen Gaben wohl auch nicht allzulange 
dauern wird — aus dem Regierungsrat ein 
Abteilungsdirigent oder gar ein Unterjtaats- 
ſekretär werden ſollte, dann hoffe ich, daß 
Sie mir deshalb Ihre Freundſchaft nicht 
entziehen werden.“ 

Der Aſſeſſor wurde ein wenig rot vor 
verlegener Freude. Daß ſeine geheimſten 
Gedanken, die kühnſten Wünſche ſeines ehr⸗ 
geizigen Herzens aus einem ſo ehrwürdigen 
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Munde zum Ausdruck gebracht wurden, er- nicht wiſſen, ob Sie auf zehn Jahre oder 


ſchien ihm als ein günſtiges Omen. Im 
ſtillen aber ſchalt er nicht wenig über die 
böſe Welt, die ſo viel Schlechtes von den 
Berliner Hausbeſitzern erzählt, und lachte 
über die pedantiſchen, gänzlich unnötigen 
Befürchtungen feiner teuren Schwieger— 
mutter. 

Herr Lehmann klingelte nun, und ein 
ſchmuckes Dienſtmädchen brachte ein ſilbernes 
Tablett, auf dem eine Flaſche Wein und 
zwei grünlich ſchimmernde Römer ſtanden. 

„Sehen Sie, mein lieber Herr Aſſeſſor,“ 
ſagte der würdige Greis und wies mit ge- 
rechtem Stolz auf die Flaſche, an der noch 
ein Spinngewebe klebte, „ſchauen Sie! 
1848er Markobrunner! Ein feines, äußerſt 
ſeltenes Gewächs, das Sie höchſtens noch 
in den kaiſerlichen Kellereien finden werden!“ 
Dabei ſchenkte er die beiden Gläſer voll, hob 


das ſeine gegen das Licht, daß die hellen 
Strahlen der Frühlingsſonne ſich goldig darin 
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brachen, trank dem Aſſeſſor zu und rief: „Nun 
denn, auf gute Freundſchaft!“ 

Hell klangen die Gläſer aneinander. 

Der Aſſeſſor trank einen tiefen Zug, ließ 
das koſtbare Naß wohlgefällig über die Zunge 
gleiten und gab ohne weiteres zu, noch nie 
ein ſolches Tröpfchen gekoſtet zu haben. 

Die erſte Flaſche war bald geleert, und 
auch die zweite ging ſchon bedenklich auf die 
Neige, als der Aſſeſſor das Geſpräch, das 
ſich bisher um Fragen allgemeiner Art ge— 
dreht hatte, wieder auf die Mietsangelegen— 
heit brachte und den Wunſch ausſprach, den 
Kontrakt ſofort abzuſchließen. 

Nach kurzem Sträuben holte Herr Leh— 
mann eine große Dokumentenmappe her— 
bei, zog zwei Mietskontrakte heraus, vier- 
ſeitig bedruckte, große Formulare mit nicht 
weniger als fünfzehn langen Paragraphen, 
legte ſie dem Aſſeſſor vor und ſagte: „Ich 
habe mir erlaubt, die Formulare gleich aus- 
ufüllen. Ich wußte ja, daß wir einig wir: 
en. Ich werde immer einig mit meinen 
Mietern. Nur die Rubrik über die Dauer 
des Kontrakts iſt noch offen. Ich konnte ja 


auf noch längere Zeit Kontrakt machen 
wollten.“ 

Der Aſſeſſor lachte: „Sie meinen es aber 
gut, Herr Lehmann! Sie wiſſen doch, daß 
meine Stellung nur ein Proviſorium iſt, da 
kann ich mich unmöglich auf längere Zeit 
binden. Meine Abſicht it daher, zunächſt 
nur auf ein Jahr Kontralt zu machen.“ 

Aber darauf wollte ſich der alte Herr 
durchaus nicht einlaſſen und bemerkte, daß 
er eine ſo große Mietsherabſetzung nur unter 
der Bedingung einer langen Kontraktdauer 
bewilligt habe. 

Nach langem Reden einigte man ſich 
endlich auf drei Jahre. 

Herr Lehmann füllte die noch offene 
Rubrik in dem Kontrakt aus und überreichte 
dem Aſſeſſor die Feder zum Unterzeichnen. 

Dieſer ſetzte die Feder an, als ihm auf 
einmal einfiel, daß er etwas zu unterſchrei⸗ 
ben willens ſei, was er noch gar nicht ge- 
leſen hatte. Deshalb legte er die 
Feder wieder hin, nahm den Kontrakt 
in die Hand und ſagte: „Sie geſtatten 
doch, daß ich den Kontrakt durchleſe?“ 

Dieſe Frage ſchien den Hausbeſitzer 
köſtlich zu amüſieren. Er lachte ver- 
gnügt und meinte: „Aber natürlich! 
Verzeihen Sie nur, daß ich Sie nicht 
ſelbſt dazu aufgefordert hatte. Ich 
unterließ es, weil noch niemand dies 
Anſinnen an mich geſtellt hat. Wozu 
denn auch? In den Kontrakten iſt 
doch alles vorgedruckt, es find die all- 
gemein üblichen, in ganz Berlin gibt 
es keine anderen. Alle meine Mieter 
haben ſolche Kontrakte ungeleſen unter⸗ 
ſchrieben. Sehen Sie hier, Herr 
Aſſeſſor!“ 

Mit ſchnellem Blick überzeugte ſich 
der Aſſeſſor davon, daß alle die Kon— 
trakte, wie ein Ei dem anderen, dem 
glichen, den er in den Händen hatte. 
Keiner wies irgendwelche Streichungen 
oder Korrekturen auf. Als Herr Leh— 
mann nun aber gar noch ſagte: „Neh- 
men Sie den Kontrakt doch mit nach 
Hauſe und prüfen Sie ihn in aller 
Ruhe und Gemütlichkeit! Es hat ja 
gar keine Eile mit der Unterſchrift!“ 
Da fuhr es ihm durch den Kopf: 
Wenn der Kontrakt wirklich etwas Ver- 
fängliches enthalten ſollte, würde er 
es doch nicht wagen, dir dieſen Vor— 
ſchlag zu machen. Er tat zwar noch 
der Form wegen eine Weile, als ob 
er den Kontrakt genau ſtudiere, aber ſeine 
Augen glitten dabei über die Zeilen hinweg, 
kaum ein Wort konnte er erfaſſen, ſo ſehr 
war ihm der Wein zu Kopf geſtiegen. 

„Iſt ja auch egal,“ dachte er. „Was 
hundert andere unterſchrieben haben, kannſt 
du auch unterſchreiben.“ Und in der fröh— 
lichen Weinſtimmung rief er: „Na alſo, Herr 
Lehmann, her mit der Feder!“ ſetzte mit 
ſchnellem Entſchluß ſeinen Namen unter den 
Kontrakt und ſagte: „Abgemacht! So, jetzt 
haben Sie mich als Mieter auf drei Jahre!“ 

„Jetzt habe ich dich!“ dachte auch der Haus⸗ 
wirt, und ſeine Augen nahmen einen Aus⸗ 
druck an, wie er wohl dem Geier eigen ſein 
mag, der herunterſtoßend von ſeinem him— 
melhohen Horſt ein gutes Stück Beute mit 
den Fängen ergriffen hat. 

Der Aſſeſſor ſah dieſen Blick nicht, und 
wenn er ihn geſehen hätte, würde er ihm 
kaum dieſe Bedeutung beigemeſſen haben. 
12 0 5 er doch wunder wie ſchlau geweſen 
zu ſein. 

Daheim angelangt verſuchte er dann auch 
ſeinen Damen die Überzeugung beizubrin- 


gen, daß er ein brillantes Geſchäft gemacht 


habe. 

Die Geheimrätin hielt zwar den Mietpreis 
an ſich nicht für zu hoch, nur fand ſie es 
etwas unvorſichtig, gleich auf drei Jahre zu 
mieten, und bedauerte, daß es nicht aus⸗ 
drücklich im Mietskontrakt ausbedungen ſei, 
daß die Wohnung auf Koſten des Wirtes in 
ſtand geſetzt werde. 

Aber der Aſſeſſor verſicherte, daß gerade 
die dreijährige Dauer des Kontrakts den 
Gipfelpunkt feiner diplomatiſchen Geſchick⸗ 
lichkeit darſtelle, da der Wirt jetzt während 
dreier Jahre nicht ſteigern könne. Auch den 
zweiten Einwand ließ er nicht gelten, denn 
es verſtehe ſich ganz von ſelbſt, daß die Woh 
nung auf Koſten des Wirtes renoviert wer— 
den müßte; in eine total verwohnte Wohnung 
würde doch keiner einziehen. Es hieße einen 
ſo würdigen Herrn, wie Herrn Arnold Leh— 
mann, geradezu beleidigen, wenn man ſo 
ſelbſtverſtändliche Dinge in den Kontrakt auf- 
nehmen wollte. Cortſegung folgt.) 
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Jeldmarſchallleutnant Conrad v. Hötzendorf, 
der neue öſterreichiſch-ungariſche Generalſtabschef, 
iſt am 11. November 1852 als Sohn eines Oberſten 
geboren, iſt alſo noch verhältnismäßig jung an 
Jahren. Nachdem er 1878 bei der Veſetzung Bos⸗ 
niens und der Herzegowina als junger Generalſtabs— 
offizier Gelegenheit gehabt, ſich auszuzeichnen, rückte 
er ſchnell auf. 1888 bis 1892 war er Lehrer der 
Tak. ik an der Kriegsſchule; er ſchrieb auch das Werk 
„Zum Studium der Taktiker“, das ihm als Theo: 
retiker einen Namen machte. 1899 bekam er das 
Kommando der 55. Infanteriebrigade in Trieſt und 
1903 das der 8. Infanterie-Truppendiviſion in 
Innsbruck, wo er vor zwei Jahren Feldmarſchall⸗ 
leutnant wurde. — Prinz Johaun Georg von 
Sachſen, Bruder des Königs Friedrich Auguſt III., 
der feine erſte Gemahlin, Herzogin Iſabella von 


Württemberg, bereits am 24. Mai 1904 durch den Tod 
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verlor, hat ſich wieder vermählt. Seine Gemahlin, 
Prinzeffin Marie Immaſtulata von Vourbon⸗ 
Sizilien, iſt die älteſte Tochter des Grafen Alfons 
von Caſerta und 32 Jahre alt. Prinz Johann Georg, 
am 10. Juli 1869 in Dresden geboren, bekleidet 
im Heere den Rang eines Generalmajors. Der 
Einzug der Neuvermählten in Dresden führte am 
reich geſchmückten Rathaus vorbei, wo Oberbürger— 
meiſter Beutler das Paar feierlich begrüßte. — Das 
Pariſer Leben bewegt ſich hauptſächlich am rechten 
Seineufer, in der nördlichen Stadthälfte, welche die 
bei weitem ſchönere und intereſſantere iſt. Dort 
befindet ſich auch die für die reichen fremden Be⸗ 
ſucherinnen ſo überaus wichtige Rue de la Paix, der 
Sitz der weltberühmten Damenſchneidergeſchäfte 
Unſer Bild läßt den Leſer einen Blick in dieſe 
Straße tun zu jenen Stunden, in denen die vor— 
nehmen Kundinnen zu kommen pflegen, um in den 
Ateliers der Kleiderkünſtler und -künſtlerinnen über 
ihre „Staatsgeſchäfte“ zu verhandeln. Dann hält 
rechts und links Wagen an Wagen, und in der 
Mitte iſt kaum noch Raum für den notdürftigſten 
Verkehr. 


Keujahrsbeſuch beim Großpapa. 
(Mit Bild auf Seite 4.) 

„Proſt Neujahr!“ „Proſt Neujahr!“ ſo ſchallt's 
mit hellen Kinderſtimmen dem auf der Schwelle 
des Gutshofes harrenden Großelternpaar entgegen, 
während das Schellengeläute der Schlitten ver⸗ 
ſtummt, in denen die muntere Schar ſamt den 
Eltern zu Beſuch kommt. Es iſt ein beneidens⸗ 
wertes Los für Stadtkinder, auf dem Land Ber: 
wandte zu haben, die ein gaſtliches Haus führen. 
Im Frühling, im Sommer, in jeder Jahreszeit ſind 
es andere Genüſſe, die ihrer dort harren, aber alle 
erhalten durch den Aufenthalt im Freien, durch das 
Näherbefreundetwerden mit der Natur ihre beſondere 
Würze. Im Winter nun gar — eine Schlittenfahrt 
durch den beſchneiten Wald mit der Ausſicht auf 
den Empfang in der warmen, kuchendurchdufteten 
Stube, wahrlich, das iſt ein Kindervergnügen, wie 
es ſchöner kein Märchenbuch ſchildert! Und die 
ſtrahlenden Augen, die roten Backen, die ſeligen 
Mienen, die dann die Kleinen mitbringen, wie er⸗ 
friſchend wirkt das in der ländlichen Stille auf die 
Veſuͤchten, hier die Großeltern, denen der Neujahrs⸗ 


tag ja nichts Schöneres bringen kann als ſolch eine 
jubilierend glückwünſchende geſunde Enkelſchar! 


Aus dem Tiroler Sreiheitsfriege 1809. 
(Mit Bild auf Seite 5.) 8 

Unauslöſchlich bleibt der Ruhm der Tiroler be— 
ſtehen, für den Kampf gegen die Zwingherrſchaft 
Napoleons ein Beiſpiel gegeben zu haben, das durch 
ſeine vollstümliche Heldenhafligkeit namentlich in 
Deutſchland zündend wirkte. Der poetiſche Zauber, 
der den Tiroler Freiheitskrieg auch für die Gegen⸗ 
wart verklärt, beruht aber weſentlich mit auf dem 
romantiſchen Reiz, den die Alpenherrlichkeit der 
Tiroler Berge, das kraftvoll ſchlichte Weſen der 
Enkelſöhne jener Heldenväter auf jeden Beſucher 
des Landes ausübt. Die wunderbaren Siege der 
kleinen Scharen von Vaterlandsverteidigern, von 
denen freilich jeder ein geborener Scharfſchütze war, 
über die Heeresmaſſen der franzöſiſchen Generale 
wurden ermöglicht durch die natürlichen Felſenburgen 
des Landes. Nicht bloß mit dem Stutzen und der 
Senſe ward von den Tirolern gekämpft, ſondern 
fie ſchleuderten auch von den Steilwänden der Päſſe 
Felsblöcke auf die unten im Tal anrückenden Feinde, 
ja, Peter Mayr, der Wirt an der Mahr, ließ in 
ſeinem letzten Kampf einen künſtlich vorbereiteten 
Erd⸗ und Felſenrutſch in das Eiſaktal niedergehen. 


Der Kartoffelſchmaus in Kolberg. 
Hiſtoriſche Humoreske von Felix Tilla. 
% (Nachdruck verboten.) 
Der Krämer Chriſtoph Sanders in Kol— 
berg ſtand an einem ſchönen Nachmittag im 
Frühjahr 1743 müßig in ſeinem Laden, nach⸗ 
dem er eben eine Bürgersfrau, die ein halbes 
Pfund Kaffeebohnen gekauft, mit artigen Bück⸗ 
lingen zur Tür begleitet hatte. Plötzlich wurde 
die Tür haſtig wieder geöffnet, und ſein Neffe, 
der Sohn ſeines verſtorbenen Bruders, der 
Jungmatroſe Martin Sanders, trat herein. 
Der Krämer hatte ihn ſeit drei Jahren nicht 
geſehen, ſchien auch jetzt über das unvermutete 
Wiederſehen keineswegs erfreut, ſondern eher 
beſtürzt zu ſein. 


Der Verkehr in der Rue de la Paix in Paris um 4 Uhr Nachmittags. 
Nach einer Photographie von M. Branger in Paris 


„Da bin ich, lieber Onkel!“ rief heiter der 
Ankömmling, ein hübſcher Menſch in ſaube⸗ 
rer ſeemänniſcher Kleidung. „Ich konnte es 
draußen auf die Dauer doch nicht aushalten, 
obgleich es mir recht gut erging. Ich hatte 
zu große Sehnſucht — na, du kannſt dir wohl 
denken, wonach!“ 

„Nach deiner Marianne natürlich.“ 

„Jawohl, nach ihr, Onkel. Wie geht es ihr?“ 

„Verheiratet iſt ſie noch nicht. Und ſie 
denkt noch immer an dich, das hat ſie mir 
ſelbſt geſagt, Martin.“ 

„Dann iſt alles gut und kann noch viel 
ſchöner werden!“ rief der junge Matroſe, in⸗ 


e 
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gegen dich eingeleitet, und daraufhin wurde 
der Steckbrief erlaſſen.“ 

„Mag's kommen, wie es will! Ich fechte 
die Sache wohl durch vor Gericht.“ 

„Freut mich, daß du ſo zuverſichtlich biſt; 
mir würde an deiner Stelle etwas ſchwül 
dabei zu Mute ſein. Doch hoffen wir das 
Beſte! Wo haſt du dich denn aufgehalten 
während der langen Zeit deiner Abweſenheit?“ 


„Zuerſt in England, dann aber lange in 


Irland,“ berichtete Martin. „Ich hatte im 
Hafen von Cork das Glück, einem reichen irlän⸗ 
diſchen Lord einen Dienſt zu erweiſen, und 
weilte dann lange bei ihm auf feinen Landgute. 
Er ſchenkte mir fünfhundert Pfund Sterling, 


das find über dreitauſend Taler. Hier iſt 


G. 


dem er ſich auf eine leere Warenkiſte ſetzte. Brigg „Fortuna“ deſertiert, nachdem du deinen 
„O Marianne, du herzensgute Seele, ſo biſt Kapitän geprügelt hatteſt.“ 


du mir alſo noch immer treu!“ 


„Ich gab ihm nur eine hinter die Ohren; 


„Aber ſo bedenke doch deine Lage, Unglücks⸗ er hatte aber eigentlich wegen ſeines brutalen 


menſch!“ ſprach bedächtig ſein Onkel. 

„Da Marianne m 
alles andere einerlei!“ rief Martin. 

„Es iſt ein Steckbrief hinter dir erlaſſen, 
du wirſt verhaftet, ſobald man deine Rück⸗ 
kehr erfährt.“ 

„Mag es doch ſein; ich komme wohl wieder 
heraus. Wegen der alten Geſchichte in Hull 
wird's nicht um Hals und Kragen gehen.“ 

„Es iſt ſchlimm genug. Du biſt von der 


Neujahrsbeſuch beim Großpapa. (S. 3) 


das Geld, teils in bar, teils in einem guten 
Wechſel auf Stettin. Nimm's in Verwah⸗ 
rung, Onkel; du haſt ja auch mein elterliches 
Erbteil in Obhut. Man braucht dies aus 
der Fremde mitgebrachte Geld nicht bei mir 
zu finden, wenn man mich etwa verhaftet.“ 

Er überreichte ſeinem Onkel das Wertpapier 
und einen Beutel mit barem Gelde. Der 
biedere Krämer betrachtete mit wohlgefälligem 
Schmunzeln den Schatz, welchen er ſorgſam 
in ein Geheimfach ſeines Pultes legte und 
darin verſchloß. 

„Du willſt alſo wirklich der Gefahr trotzen 
und in Kolberg bleiben?“ fragte er dann. 

„Jawohl,“ verſetzte ſein Neffe. „Ich bleibe 
in meiner lieben Vaterſtadt für immer. Ich 


ich noch liebt, iſt mir 
Onkel. 


Benehmens gegen mich viel mehr verdient.“ 

„Glaub's gern,“ ſagte achſelzuckend der 
„Kapitän Brink iſt als ein Leute⸗ 
ſchinder bekannt. Ich warnte dich damals, 
dich auf die „Fortuna zu verheuern, die ihrem 


Namen nicht viel Ehre macht. Aber das alles 


wird nicht hindern, daß man dich empfindlich 
beſtraft wegen Widerſetzlichleit, Mißhandlung 
deines Vorgeſetzten und Deſertion vom Schiff. 
Brink hat bei dem hieſigen Gericht Klage 


bin des Seelebens überdrüſſig und habe etwas 
anderes vor.“ 

„Was denn?“ 

„Das will ich ſpäter ſagen. Jetzt iſt keine 
Zeit dazu, denn ich muß fort in den ‚Großen 
Kurfürſten' zu meiner Marianne.“ 

Kaſpar Zipf war der Beſitzer des alten 
Wirtshauſes „Zum Großen Kurfürſten“ in 
Kolberg, und die blonde Marianne war 
ſeine Tochter. 

Marianne und Martin waren Nachbars⸗ 
kinder, alſo von früher Jugend auf miteinander 
bekannt. Das Grundſtück links neben dem 
„Großen Kurfürſten“ hatte einſt Martins Va⸗ 
ter gehört, dem längſt verſtorbenen Gärtner 


Aus dem Tiroler Frreiheitskriege 1809. Nach einem Gemälde von Thomas Wale 


und Ackerburger Sanders. Auch des jungen 
Mannes Mutter war geſtorben. Er ſtand 
allein in der Welt. 

Daß die beiden jungen Leutchen ſich ſehr 
gerne leiden mochten und vorausſichtlich ſpäter 
ſich heiraten würden — ſelbſtverſtändlich erſt 
dann, nachdem Martin es bis zum Steuer⸗ 
mann oder gar zum Kapitän gebracht habe — 
war eine bereits ziemlich beſtimmt ausgemachte 
Sache, wenn auch noch keine förmliche Ver⸗ 
lobung ſtattgefunden hatte. Mariannes Eltern 
hatten durchaus nichts gegen dieſen Zukunſts— 
plan einzuwenden. 

Groß war daher die Freude, als ſo ganz 
unverhofft der junge Seemann wieder erſchien. 
Beſonders Mariaune geriet außer ſich vor 
Entzücken. Freilich der Gedanke an den böſen 
Steckbrief mäßigte einigermaßen die Freude. 

Dann ging's ans Erzählen. 

Martin berichtete von ſeinen Abenteuern 
und Erlebniſſen in England und Irland, 
und wie er dort ſeine Glücksumſtände ſo be— 
trächtlich verbeſſert habe. Er ſei nun geneigt, 
ſagte er, den beſchwerlichen und gefahrvollen 
Seemannsberuf aufzugeben und Gärtner und 
ehrſamer Ackerbürger zu werden wie ſein Va⸗ 
ter. Auf gärtneriſche und landwirtſchaſtliche 
Geſchäfte verſtehe er ſich ja ſchon recht gut, 
denn in ſeinen Jugendjahren habe er dem 
Vater im Garten und auf dem Felde helfen 
müſſen; auch während des langen Aufenthalts 
in Irland habe er ſich viel mit landwirtſchaft⸗ 
lichen Angelegenheiten beſchäftigt und dort 
manches Neue und Nützliche gelernt. 

Wie angenehm war es für Marianne, dies 
zu hören! Sie billigte durchaus ſeine Abſichten. 
Wie ſchnell verliefen zwei glückliche Stunden 
mit Erzählen, mit Küſſen und Kofen! Aber 
ach, der böſe Steckbrief, dieſer bittere Wer— 
mutstropfen in dem ſüßen Freudenbecher! 

„Wenn ſie dich einſtecken, dich in Unter⸗ 
ſuchungshaft bringen, kann es ſehr lange 
währen, bis es zur Gerichtsverhandlung und 
Entſcheidung in dieſer Sache kommt,“ ſagte 
Kaſpar Zipf, der gerade dazu kam, wie die 
beiden von dem beſagten Wermutstropfen 
flüſterten. a 

„Warum?“ fragte Martin. 

„Weil Brink zur Zeit mit der ‚Fortuna‘ 
auf einer Seht nach Archangel iſt. Erſt 
vorige Woche iſt er abgeſegelt.“ 

„Nach Archangel? Potz Wetter, da kann's 
freilich lange dauern, bis er zurückkehrt.“ 

Die gehegte Befürchtung wurde in dieſem 
Augenblick zur traurigen Wahrheit. Wie es 
ſchien, hatte die ſtets aufmerkſame hohe Obrig⸗ 
keit bereits ſichere Kunde von der Ankunſt 
des ſteckbrieflich Verfolgten erlangt und deſſen 
Spur gefunden, welche direkt ins Wirtshaus 
„Zum Großen Kurfürſten“ führte. 

Die Tür des Zimmers wurde geöffnet, 
und ein Poliziſt trat ein. . 

„Matroſe Martin Sanders!“ rief er. 

„Hier bin ich,“ ſagte der junge Seemann. 

„Auf Befehl des Polizeimeiſters verhafte 
ich Euch! Ihr ſeid mein Arreſtant. Alſo 
nicht gemuckſt, denn das nützt doch nichts.“ 

„Schon gut! Ich weiß ſchon, weshalb. 
Wohin ſollt Ihr mich bringen?“ 

„Jus Stadtgefängnis.“ 

„Leb wohl, mein Schatz, es muß alſo vor⸗ 
läufig geſchieden ſein!“ flüſterte Martin mit 
einem zärtlichen Kuſſe. 

Marianne ſchluchzte auf. 

„Nun, küßt nur zum Abſchied Eure Liebſte, 
Sanders,“ ſagte gutmütig der Hüter des Ge⸗ 
ſetzes. „Ich bin gewiß kein Unmenſch. Ob⸗ 
gleich ich Poliziſt bin, weiß ich doch auch, 
was Liebe iſt. Nur immer zugeküßt!“ 

Indeſſen mußte das Küſſen ge Marre 
ein Ende nehmen, und der junge Matroſe 
wurde ins Stadtgefängnis gebracht. 


Volksnahrung gerichtet. 
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Ein langes Bruumen konnte das werden. 
Vielleicht mochten etliche Monate vergehen, 
bevor die Brigg „Fortuna“ heimkehrte. Das 
waren alſo wenig tröſtliche Ausſichten. 
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Am Tage nach dem geſchilderten Vorfall 
kam in Kolberg ein Wagen mit zwanzig 
Säcken Kartoffeln an. 

Dieſe waren ein Gnadengeſchenk des da⸗ 
mals noch jungen Königs Friedrich II. von 
Preußen für „feine lieben und getreuen Bürger 
in Kolberg“, wie in dem huldvollen Kabinett: 
ſchreiben ſtand, welches die Kartoffelſendung 
begleitete. Es war darin dem Wunſche oder 
vielmehr dem Befeh! Ausdruck gegeben, Bürger: 
meiſter und Rat möchten dafür ſorgen, daß, 


nachdem man ſich von der Schmackhaftigkeit 


und Nahrhaſtigkeit dieſer neuen Frucht über⸗ 
zeugt habe, deren Anbau eifrig in der Gegend 
befördert werde, zum Segen nicht nur für 
die Kolberger Feldgemarkung, ſondern für 
ganz Hinterpommern. 

Unglücklicherweiſe ſehlte aber dabei jegliche 
nähere Anleitung zum Kartoſſelbau und zur 
Bereitung von Kartoffelſpeiſen. 

Dieſe Erdfrucht war damals in ganz Nord» 
deutſchland noch völlig unbekannt. Jetzt erſt 
hatte die preußiſche Regierung ihre Auſmerk— 
ſamkeit auf die Einführung der Kartoffel als 
Friedrich II. hatte 
helle, ſcharfblickende Regentenaugen und er⸗ 
kannte den Wert ver Kartoffel gerade für die 
ärmſten Landſtrecken ſeines Königreiches wohl. 
Die Kartoffeln für die Sendung nach Hinter⸗ 
pommern hatte man aus Sachſen bezogen. 
Dort wurde bereits ſeit etwa einem Jahrzehnt 
der Kartofſelbau betrieben, aber freilich nur 
in einigen erzgebirgiſchen Dörfern und im ſo— 
genannten Voigtlande. In den geſegneteren 
Gauen des Sachſenlandes wollten die Bauern 
nichts davon wiſſen, obgleich die Regierung 
ihnen den Anbau der neuen Frucht durch die 
Landprediger dringend empfehlen ließ. Die 
Geiſtlichen, welche das Gebot der Regierung 
befolgten, wurden ſpöttiſcherweiſe von den 
Bauern „Knollenprediger“ genannt. 

Im übrigen Deutſchland wußte man von 
den Kartoffeln noch nichts. Zeitungen er— 
ſchienen damals nur wenige und handelten 
meiſt nur „von Staats- und gelehrten Sachen“, 
hielten es auch gänzlich unter ihrer Würde, 
ſich mit Kartoffeln zu beſchäftigen. So er⸗ 
ſcheint es alſo nicht eben ſehr verwunderlich, 
daß das königliche Gnadengeſchenk den Bürger— 
meiſter, die Ratsherren und Altermänner der 
guten Stadt Kolberg in große Verlegenheit 
brachte. 

Mit geziemender Ehrfurcht erbrach der 
Bürgermeiſter das königliche Kabinettſchrei— 
ben, las es dann am grünen Beratungstiſche 
vor, ſchaute die anderen Herren nachdenklich 
an und fragte zuletzt etwas beklommen: „Kar⸗ 
toffeln? Was ſind das für Früchte? Wer von 
den geehrten Herren weiß darüber Beſcheid?“ 

Niemand meldete ſich. Alle ſchüttelten be⸗ 
dachtſam ihre Häupter und bekundeten dadurch 
ihre gänzliche Unwiſſenheit in Kartoffelange- 
legenheiten. 

Man wünſchte nun vor allem die un— 
bekannte Frucht zu ſehen. Ein Sack wurde 
geöffnet, und eine große Mulde voll Kartof⸗ 
feln in das Sitzungszimmer gebracht. Die 
Herren zogen ihre Taſchenmeſſer hervor, ſchäl⸗ 
ten einige Kartoffeln, wie man Apfel oder 
Birnen zu ſchälen pflegt, und biſſen hinein, 
verzogen dann aber gar ſehr die Geſichter. 

„Hm!“ ſagte der Bürgermeiſter. „Mir 
le ge Bu neue Frucht gar nicht, das muß 
ich geſtehen.“ 

„Uns ſchmeckt ſie auch nicht!“ rieſen die 
anderen Herren. 


„Wahrhaſt abſcheuliches r 


Zeug! Machen wir nach dieſer Probe eine 
kleine Pauſe, ſteigen wir hinunter in den Rats⸗ 
keller, um durch einen guten Schluck den 
widerwärtigen Geſchmack aus dem Munde 
wegzuſpülen!“ 

Ein dicker Altermaun, feines Gewerbes 
Branntweinbrenner und Schweinezüchter 
ſprach: „Mit ſolchen Knollen möchte ich) 
nicht einmal meine Schweine füttern, aus Be 
ſorgnis, daß ſie dadurch Schaden an ihrer 
Geſundheit erleiden könnten.“ 

Der brave Mann ahnte nicht, daß dieſe 
Kartoffeln, von welchen er ſo wegwerfend 
und geringſchätzig ſprach, in ſpäterer Zeit 
gerade für ſein Geſchäft von großartigſter 
Bedeutung werden ſollten. 

Die Herren ſtärkten ſich alſo im Ratskeller. 
Beim Nachhauſegehen nahm jeder einige Kar— 
toffeln mit, um fie den Familienangehörigen 
als Rarität zu zeigen. Auch wurden auf Ge⸗ 
heiß des Bürgermeiſters an alle ſtädtiſchen 
Beamten Kartoffeln verteilt, mit der Weiſung, 
daß ſie ihm darüber berichten ſollten, wenn 
ſie etwas über die nützliche Verwendung der 
neuen Frucht ausfindig gemacht hätten. 

Am folgenden Tage erkundigte ſich das 
Stadtoberhaupt mit vielem Intereſſe nach 
dem Ausfall der Verſuche. Leider wußte nie⸗ 
mand etwas Gutes von den Kartoffeln zu 
ſagen. Kein Menſch mochte ſie — roh näm⸗ 
lich — eſſen, ſogar die Hunde hatten fie ver- 
ſchmäht, ſie nur beſchnuppert und dann liegen 
laſſen, als man ſie ihnen vorgeworfen hatte.“) 

Auf den doch fo einfachen und naheliegen- 
den Gedanken, daß die Kartoffeln, um genieß— 
bar zu werden, geſotten werden müſſen, war 
ſellſamerweiſe niemand geraten. Das Neue 
bricht ſich eben nur langſam Vahn und wird 
meiſt zuerſt nicht richtig verſtanden. 

Den wackeren Bürgermeiſter brachte dies 
in arge Verlegenheit. Er mußte ja ein unter⸗ 
täniges Dankſchreiben an den König ſchicken, 
zugleich mit einem Bericht darüber, was er 
mit den Kartoffeln Vernünftiges angeſtellt 
habe. Daß weder die Menſchen noch die 
Hunde in Kolberg Geſchmack daran zu finden 
vermöchten, durfte er beileibe nicht erwähnen. 
Es war aber immerhin zu befürchten, daß 
auf irgend eine andere Weiſe die unliebſame 
Nachricht von der gänzlichen Mißachtung des 
königlichen Kartoffelgnadengeſchenkes nach 
Potsdam gelange. Dann gab es ohne Zweifel 
einen gehörigen amtlichen Rüffel, eine Aus⸗ 
ſicht, die dem pflichtgetreuen und ehrgeizigen 
Oberhaupte der Stadt ein gelindes Gruſeln 
verurſachte. Aber was tun? 

Während er noch ſorgenvoll darüber nach— 
ſann, kam plötzlich der Gefängniswärter, ein 
luſtig und gutmütig ausſehender Mann, zu 
ihm herein. f 

„Nun, Plümicke, was gibt's?“ fragte der 
Bürgermeiſter. 

„Mit Verlaub, Euer Geſtrengen, ich weiß 
etwas Gutes von den Kartoffeln zu melden.“ 

„Heraus damit, Plümicke! Geſchwind! 
Das iſt ſehr wichtig.“ 

„Das heißt, eigentlich weiß ich nichts.“ 

„Was iſt das für ein Geſchwätz?“ 

„Aber ich kenne jemand, der etwas Gutes 
davon weiß. Euer Geſtrengen wiſſen, ich 
hatte, wie die übrigen ſtädtiſchen Beamten, 
eine Anzahl Kartoffeln zur Probe erhalten. 
Die ſchälte ich und biß hinein. Mir ſchmeckten 
ſie gar nicht, meiner Frau, meinen Kindern 
und meiner Schwiegermutter auch nicht. Da 
dachte ich, vielleicht wird das eine angenehme 
kleine Abwechslung für die Gefangenen ſein, 
denn die find ja gerade nicht in der Koſt ver: 
wöhnt.“ 


) Tatſächlich. Nach- einem noch vorhandenen Be— 
icht. 


„Wahrhaftig, ein geſcheiter Einfall!“ rief 


mit beifälligem Kopfnicken der Bürgermeiſter. fehlt 


Plümicke, durch das Lob geſchmeichelt, ver⸗ 
neigte ſich und fuhr dann zu reden fort: „Ich 
ging in eine Zelle zu dem größten Böſewicht, 
den wir jetzt in Nummer Sicher haben, und 
reichte ihm eine große geſchälte Kartoffel. 
Er biß gierig hinein, warf ſie mir dann 
wütend an den Kopf und ſchrie, wenn ich 
ihm nochmals dergleichen anböte, wolle er mich 
erdroſſeln, und käme er deshalb auch nachher 
auf den Rabenſtein.“ 

„Welch ein unverſchämter Kerl! Und 
weiter?“ 

„Ich ging dann zu zwei weiteren anderen 
Gefangenen und ließ ſie die Kartoffeln koſten. 
Da fingen ſie an zu heulen und zu jammern: 
wenn ſie ſolche Knollen von nun an zur Nah⸗ 
rung erhalten ſollten, wollten ſie lieber Hungers 
ſterben.“ 

„Om, hm! Weiter!“ 

„Danach war ich bei drei anderen. Als 
die in die Kartoffeln gebiſſen hatten, begannen 
ſie zu fluchen und zu ſchimpfen und drohten, 
ſie würden ſich über mich bei der Gefängnis⸗ 
verwaltung beſchweren, daß man ihnen ſolches 
Schweinefutter reiche. Zuletzt aber war ich bei 
einem Gefangenen, der erſt vorgeſtern einge— 
liefert wurde, einem jungen Seemann namens 
Martin Sanders, angeklagt wegen Mißhand⸗ 
lung ſeines Kapitäns und Deſertion vom 
Schiff. Dem waren die Kartoffeln bekannt, 
und er ſagte, ſie ſeien gut zu eſſen, nur müſſe 
man ſie richtig zubereiten. Das habe er in 
Irland gelernt, wo er ſich lange aufgehalten 
und alle Tage Kartoffeln gegeſſen habe. Als 
ich von ihm dann Genaueres darüber zu er- 
fahren wünſchte, nachdem ich ihm mitgeteilt, 
welche Bewandtnis es mit dieſen nach Kol- 
berg gelangten Kartoffeln habe, da erklärte 
er, daß er die Auskunft nur geben wolle unter 
der Bedingung, daß man ihn aus der Haft 
entlaſſe bis zur gerichtlichen Entſcheidung, die 
erſt erfolgen kann nach Kapitän Brinks Rück⸗ 
kehr mit der Brigg ‚Fortuna‘ von Archangel. 
Für ſein Verbleiben in der Stadt will er 
ſichere Bürgen ſtellen, nämlich ſeinen Onkel, 
den Krämer Chriſtoph Sanders, und ſeinen 
Bp Schwiegervater, den Wirt Kaſpar 
Zipf.“ 

Däne Bürgermeiſter rieb ſich vergnügt die 
ände. 

„Es iſt gut, Plümicke!“ rief er. „Des 
jungen Mannes Wunſch ſoll erfüllt werden. 
Dafür wird er uns aus dieſer unglückſeligen 
Kartoffelverlegenheit helfen.“ 

8. 

Noch am ſelben Tage erſchien Martin 
wieder bei feiner Braut, die ihn freudeſtrahlend 
empfing. Als die erſte Begrüßung vorüber 
war, ſagte er: „Hör einmal zu, liebe Marianne. 
Die Kartoffeln des Königs haben mich aus 
der Klemme geriſſen, und nun wirſt du auch 
Gelegenheit finden, dich mit dieſen edlen Knol— 
len zu beſchäſtigen.“ 5 

„Wie meinſt du das, mein lieber Martin?“ 

„Wie ich dem Bürgermeiſter ſchon mit⸗ 
geteilt habe, iſt dieſe nützliche Erdfrucht Volks— 
nahrung in Irland, wo man ſie Potato nennt. 
Dann habe ich ihm über den Anbau der Kar: 
toffeln, die nämlich als Knollen in der Erde 
wachſen, Auskunft gegeben, und wie ſie auf 
vielfach verſchiedene Art als Speiſe zubereitet 
werden können. Und ich nannte ihm ein bes 
ſonderes Gericht, welches zwar recht einfach, 
aber doch eines der wohlſchmeckendſten iſt von 
allen, die es gibt.“ 

„Was iſt das für eine Speiſe?“ fragte die 
ſchöne Wirtstochter mit begreiflichem Intereſſe. 

„Heringe mit Pellkartoffeln und heißer 
Zwiebelbutter.“ 


so TV SN 


„Nun, an Heringen von der beiten Sorte 
es uns ja nicht.“ 

„Und an Kartoffeln jetzt auch nicht. Ich 
machte dem Bürgermeiſter den Vorſchlag, einen 
Sack voll deinem Vater zu ſenden, damit dieſer 
unverzüglich einen Schmaus der von mir 
erwähnten Art veranſtalte. Dadurch würde 
ja, ſagte ich ihm, die Schmackhaftigkeit der 
Kartoffeln und der Nutzen des königlichen 
Gnadengeſchenks auf die einfachſte und 
raſcheſte Weiſe bewieſen werden. Er war ſo⸗ 
gleich damit einverſtanden und wird ſelbſt 
zum Schmaus kommen mit einigen Ratsherren 
und anderen Honoratioren.“ 

„Für welche alſo im Herrenſtübchen ge⸗ 
deckt werden muß?“ 

„Das verſteht ſich.“ 

„Und für die übrigen Bürger, welche zum 
Schmaus kommen, muß im großen Saal ge: 
deckt werden?“ f 

„Natürlich. Und du, liebes Herz, mußt 
ſorgſam darauf achten, daß in der Küche die 
Pellkartoffeln richtig nach meiner Anweiſung ge⸗ 
ſotten werden, denn es iſt höchſt wünſchenswert, 
daß wir Ehre einlegen mit dem neuen Gericht.“ 

„Das will ich gewiß!“ rief Marianne. 
„Es ſoll alles aufs beſte beſorgt werden. Wann 
iſt der Schmaus?“ f 

„Heute abend um ſieben Uhr.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ſchritt der ſtäd⸗ 
tiſche Ausrufer Pieſicke mit Tie Schelle durch 
die Straßen der Stadt und machte, nachdem 
er energiſch geklingelt, mit weithin ſchallender 
Stimme bekannt, daß mit Genehmigung der 
hohen Obrigkeit und auf beſonderen Wunſch 
derſelben Abends um ſieben Uhr bei dem Wirte 
Kaſpar Zipf ein großer Heringsſchmaus ftatt- 
finden würde, bei welchem zum erſten Male in 
richtiger Zubereitung die neuen Erdfrüchte, 
Kartoffeln genannt, ein Gnadengeſchenk Seiner 
Majeſtät des Königs, mit aufgetiſcht werden 
ſollten. Preis drei Silbergroſchen für die 
große Portion. 

Die Bürger ſteckten die Köpfe aus den 
Fenſtern oder kamen vor ihre Haustüren, 
der Krämer aus feinem Laden, der Handwerks— 
mann aus feiner Werkſtatt, um die Bekanut⸗ 
machung beſſer zu hören. Alle waren äußerſt 
neugierig auf das neue Gericht, und ſie riefen 
1901855 zu: „Nachbar, da müſſen wir auch 

in!“ f 

Am Abend waren infolgedeſſen die Räume 
des Gaſthauſes „Zum Großen Kurfürſten“ 
überfüllt. Um alle Gäſte bedienen zu können, 
hatte Kaſpar Zipf Hilfskräfteannehmen müſſen. 
Wacker wurde geſchmauſt und dazu tüchtig ge— 
trunken. So gut hatten die Heringe noch nie 
zuvor geſchmeckt als jetzt mit Pellkartoffeln. 
Man erkannte nun den Nutzen der neuen Erd⸗ 
frucht und begriff, daß deren Anbau ein Segen 
ſein würde für die Kolberger Gegend und über— 
haupt für die ganze Provinz r 

Der ehemals berühmte Odendichter Karl 
Wilhelm Ramler, genannt „der preußiſche 
Horaz“, ein Sohn Kolbergs, war damals 
achtzehn Jahre alt und mit ſeinem Vater bei 
dem Schmaus zugegen. Auch ihm ſchmeckten 
die Kartoffeln, die er an jenem Tage zum 
erſten Male aß, ſehr gut. Doch begeiſterten ſie 
ihn leider nicht zu einer Ode. 

Am folgenden Tage berichtete der Bürger— 
meiſter nach Potsdam, daß das Kartoffel⸗ 
geſchenk eine wahre Begeiſterung in Kolberg 
erregt habe. Er werde den Anbau dieſer 
nützlichen Erdfrucht nach beſten Kräften be- 
fördern und unterſtützen. Es ſei ihm bereits 
gelungen, dafür eine ſehr geeignete Perſönlich— 
keit ausfindig zu machen, welche in Irland 
praktiſche Erfahrungen im Kartoffelbau ſich 
erworben habe. 


Kapitän Brink kehrte nicht heim von 
Archangel. 

Er war in einer Hafenſchenke in trunkenem 
Zuſtande mit Ruſſen in Streit geraten und 
von ihnen ſo arg zugerichtet worden, daß er 
feinen Verletzungen erlag. Der Oberſteuer⸗ 
mann brachte die Brigg „Fortuna“ nach dem 
Heimatshafen zurück. 

Durch die Ausſagen der Mannſchaft wurde 
feſtgeſtellt, daß Brink ein brutaler Unhold 
geweſen ſei, und auch in dem Streit mit 
Martin Sanders dieſen am Leben bedroht 
und angegriffen hatte, ſo daß Sanders in ge— 
rechter Notwehr gehandelt habe und zur Flucht 
vom Schiffe veranlaßt worden ſei. 

Daraufhin wurde der junge Mann frei⸗ 
geſprochen. Seine Verlobung mit Marianne 
fand ſtatt und bald nachher die Vermählung. 

Fortan blieb er in ſeiner Vaterſtadt und 
betrieb eifrig und mit beſtem Erfolge Gärtnerei 
und Ackerwirtſchaft. Mit beſonderer Vorliebe 
widmete er ſich dem Kartoffelbau. Solange 
er lebte, brachte er alljährlich ſtets die ſchönſten 
und beſten Kartoffeln auf den Markt. 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten) 

Die Annehmlichteiten und die Verdrießlich⸗ 
keiten des Eheftandes. — Unter dieſem Titel er⸗ 
ſchien 1724 ein originelles dreibändiges Werk zu 
Paris. Die „Annehmlichkeiten“ werden auf der 
erſten Seite des erſten Bandes gebührend erwähnt, 
alle übrigen 999 Seiten der drei Bände ſind dann 
aber den „Verdrießlichkeiten“ gewidmet. 

Der Buchhändler, bei dem das Werk herauskam, 
war ein junger Anfänger, und dieſe ſonderbare Publi⸗ 
kation fein erſtes Verlagswerk. Es war ein geiſt⸗ 
reich und unterhaltend geſchriebenes Werk, welches 
reißenden Abſatz fand. 

Eines Tages beſuchte ein junger Kavalier den 
Verleger und ſagte erregt: „Ich wünſche den Autor 
der ‚Annehmlichkeiten und Verdrießlichkeiten des 
Eheſtandes' perſönlich kennen zu leinen. Möchten 
Sie mich wohl mit ihm bekannt machen?“ 

„Sie haben alſo ſein Buch geleſen?“ fragte der 
Buchhändler. 

„O ja!“ 

„Und Sie bewundern es?“ 

„Im Gegenteil, ich verabſcheue es!“ 

„Zu welchem Zweck wünſchen Sie dann die Bi: 
kanntſchaft des Autors zu machen?“ 

„Um ihn zur Rechenſchaft zu ziehen, um mich 


„an ihm zu rächen für den Schaden, den er mir be: 


reitet hat.“ 

„Aber mein Herr, Ihre grauſame Abſicht ver: 
mag ich durchaus nicht zu billigen; auch begreife ich 
fie nicht recht. Weshalt find Sie überhaupt jo in 
Zorn geraten?“ 

„Will's Ihnen erklären,“ verſetzte der Beſucher. 
„Ich bin in meine Vaſe verliebt, eine reizende 
und ſehr reiche junge Dame, und ich hatte bis vor 
ganz kurzer Zeit die allerbeſten und ſchönſten Aus⸗ 
ſichten, ihr Herz und ihre Hand zu erlangen. Un⸗ 
glücklicherweiſe hat ſie aber das von Ihnen verlegte 
verwünſchte Buch geleſen, und durch die Lektüre 
desſelben iſt fie plötzlich eheſcheu geworden, was ja 
auch nicht zu verwundern iſt, wenn man bedenkt: 
999 Seiten Verdrießlichkeiten und nur eine einzige 
Seite Annehmlichkeiten! Sie will alſo lieber ledig 
bleiben der ungeheuerlichen Menge von Verdrießlich⸗ 
keiten wegen, die in dem Buche aufgezählt und ge: 
ſchildert ſind. Begreifen Sie jetzt meinen gerechten 
Ingrimm?“ 

„Gewiß,“ ſprach lächelnd der Buchhändler. „Ich 
kann nicht umhin, Ihnen das lebhafteſte Mitgefühl 
zu zollen. Ich ſehe es als eine Pflicht an, Ihnen 
aus der Bedrängnis zu helfen. Duellieren konnen 
Sie ſich aber mit dem Verfaſſer nicht, denn es iſt 
eine Dame.“ 

„Was? Eine Dame hat das verwünſchte Buch 
geſchrieben? Die lann ich freilich nicht herausfor⸗ 
dern. Eine verbiſſene altjüngferliche Männerfeindin 
jedenfalls!“ 

Lächelnd fchütteite der junge Buchhändler den 
Kopf. „Nein, mein Herr,“ ſagte er, „die betreffende 
Dame iſt noch im Lenze ihres Lebens; ſie iſt ſehr 
hübſch und glücklich verheiratet.“ 


„Das ift doch kaum zu glauben.” 

„Ich weiß es ſehr genau, denn ich ſelbſt bin ihr 
Ehemann.“ 

„Ich erſtaune immer mehr. Weshalb ſchrieb ſie 
aber ein ſolches Buch, und weshalb ließen Sie es 
drucken?“ 

„Reine Geſchäftsſache! Meine Frau hat viel 
literariſches Talent und wollte Romane ſchreiben. 


Sie (auf der Hochzeitsreiſe): Du haſt ja nur ein Villett gekauft, Karl! — Er: Ach Gett! Ich 


wurde die Seine. Hoffentlich hat ſie dann auch in 
ihrem Eheſtande mehr Annehmlichkeiten und faſt 
gar keine Verdrießlichkeiten gefunden, denn gedruckt 
ſind die 999 Seiten Annehmlichkeiten niemals er⸗ 
ſchienen. Wahrſcheinlich brachte die Verfaſſerin nicht 
fo viele zuſammen. [J. O. H.] 
Das iſt der Menſch in der Bifungt Auf 
diefe Frage antwortete einft der Wiener Humoriſt 
Saphir: Wenn der Menſch geboren wird, iſt er immer 
ein „geſunder, kräftiger Knabe“; wenn er ſeinen 
Eltern fortläuft, ein „lieber, guter Sohn, dem für 
alles Vorgefallene Verzeihung zugeſichert wird“; wenn 
er eine Frau „auf dem nicht mehr ungewöhnlichen 
Wege“ der Annonce ſucht, „ein junger Mann von 
anſtändiger Familie“; wenn er eine Brieftaſche mit 
Inhalt verloren hat, „ein armer Hausknecht“; wenn 
er ſeinen alten Hut gegen einen neuen vertauſcht, 
„der wohlbekannte Herr, der ſich keine Unannehmlich— 
leiten machen wird“; und wenn er ſtirbt, dann war 
er „der treue Freund und brave Gatte“ für alle, die 
ihn kannten. [ dn 
Ein unparteiiſches Arteil. — Auf einer Reiſe 
Karls V. von Brüſſel nach Antwerpen überritten 


die Pferde ſeines Gefolge ein Schaf, das tot auf 


dem Platze liegen blieb. Der Eigentümer hatte ver⸗ 
geblich eine Entſchädigung nachgeſucht, bis man ihm 
endlich riet, den Kaiſer zu verklagen. Die Klage 
wurde von dem Brüſſeler Gericht auch wirklich an— 
genommen und in der Sache wie gegen einen ge: 
wöhnlichen Bürger verfahren. Der Spruch lautete, 
daß der Kaiſer erſatzpflichtig ſei. 

Dieſes Urteil gab ſchweren Anſtoß bei Hofe, und 
der erkennende Richter wurde darum ſehr ſcheel an— 
geſehen; er aber antwortete einem, der ihn darüber 
zur Rede ſtellte: „Ich bin des Kaiſers pflichtgetreuer 


werd x, 


Ich riet ihr aber, es zuerſt einmal mit einem mög⸗ 
lichſt abſonderlichen und auffallenden Buche zu ver⸗ 
ſuchen, gab auch ſelbſt die Idee und den Titel dazu 
an. Meinen Rat hat ſie beſtens befolgt, und ſo iſt 
das Buch entſtanden, womit wir zu unſerer großen 
Freude viel Geld verdient haben und noch immer 
verdienen. Nächſtens laſſe ich die ſechſte Auflage 
erſcheinen. Dann haben wir mit dem Buche das 


Hauptgeſchäft gemacht, 


und dann wird das Gegen⸗ 
ſtück dazu erſcheinen, woran meine Frau bereits 
ſchreibt, nämlich ein Buch, in welchem 999 Seiten 
Annehmlichkeiten auf eine einzige Seite Verdrießlich 
keiten kommen.“ 

Dieſe intereſſante Auskunft berichtete der junge 
Kavalier in aller Schleunigkeit feiner Auserkorenen. 
Er hatte das Glück, ſie zu überzeugen, und fie 


—— Heransgeholfen. — 


Untertan, aber auf der Richterbank erkenne ich keinen 


anderen Oberen als das Recht.“ 
Karl V., der dieſe Außerung erfahren hatte, 


denke eben immer nur an dich! 


freute ſich ſehr über dieſe hochherzige Erwiderung 
und benutzte ſpäter dieſen Beamten bei manchen 
wichtigen Gelegenheiten. [C. T.] 


Bilder ⸗Rätſel. 
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Mit Hilfe der unter dem Kreiſe befindlichen Zahlen if ein 
bekannter Spruch zu finden. 


Auflöſung folg in Nr. 2. 


Scherz-Nälſel. 
Nun ſag, wie mag das wohl geſcheten? 
Obgleich mein Wort iſt jeder Helle bar, 
Nur Dunkel kündet ganz und gar, 
Iſt doch ein Stern darin zu ſehen. 


Auflöſung folgt in Nr. 2. 


Auflöſungen von Nr. 52, Jahrgang 1906: 
des Königszugs: 


Und da das alte Jahr am 


x Ziele 
Begraben wir's für immerdar! 

Und fröhlich laßt mit klingendem Spiele 
Marſchieren uns ins neue Jahr! 


des Rätſels: Flocken — Voten; 
des des Homonyms: Verhört. 
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